
Süße und bittere Erinnerungen an die Ukraine hat Hanna Osadko während eines viermonatigen
Stipendiums im Rahmen der Unesco City of Literature in Buchform verarbeitet. Nun wird das
Werk im Rahmen der Ausstellung „Meisterwerke aus Odesa“ vorgestellt. Foto: Philipp Rothe
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„Wir leben in sehr dunklen Zeiten – und ich
wollte ein wenig Licht finden“

Die Ukrainerin Hanna Osadko hat ihre besondere Art der Trauer in dem
Buch „Sieben Pralinen aus Heidelberg“ verarbeitet

Für Hanna Osadko schmecken die sieben Pralinen in der hübschen Schachtel nicht nur süß.
Neben Schokolade, Marzipan oder Nugat enthalten sie für die ukrainische Autorin und
Illustratorin auch bittere Erinnerungen: An das Verlassen ihrer Heimat, an den Tod ihres Mannes,
der 2022 im russischen Angriffskrieg in der Ostukraine gefallen ist, und an ein Leben in Angst.
In ihrem neusten Buch „Sieben Pralinen aus Heidelberg“, das im Rahmen eines viermonatigen
Stipendiums der Unesco City of Literature in Heidelberg entstanden ist, verbindet sie literarische
Feinfühligkeit mit persönlicher Trauerarbeit und erzählt von einer unsicheren, aber doch
„wunderschönen“ Lebensrealität, so Osadko.

Herausgegeben wird es im Kurpfälzischen Verlag vom Kulturamt der Stadt Heidelberg. Das



Besondere: Das Buch umfasst zwei Versionen – das ukrainische Original und eine Übersetzung
ins Deutsche von Stefaniya Ptashnyk.

Frau Osadko, 2023 waren Sie für vier Monate zu Gast in Heidelberg. Wie blicken Sie heute auf
die Zeit zurück?

Als ich aus Heidelberg zurückkam, fühlte ich mich wie neu geboren – voller neuer
Lebensenergie. Heidelberg war die erste Stadt, in der ich nach all den schmerzhaften Erfahrungen
wieder lachen konnte. Ich erinnere mich noch, dass als ich im Winter ankam, der Heiligenberg
ganz kahl und trostlos aussah. Und genau wie ich ist er im Laufe der Wochen aufgeblüht, die
Bäume haben wieder grüne Blätter getragen und es hat der Stadt ein ganz neues Gefühl gegeben.
Jedes Land, das ich seitdem betreten habe, hat mich neu geformt. Man entwickelt sich weiter,
entdeckt neue Seiten an sich. Aber Heidelberg wird mir immer besonders in Erinnerung bleiben.

Aus der Zeit hier haben Sie nicht nur Erinnerungen, sondern auch Zeilen mitgenommen.

Ja genau, in Form meines Buches. Die ersten zwei Monate war meine Tochter außerdem noch bei
mir, das war eine sehr intensive und schöne Zeit. Als sie irgendwann wieder zurück nach Hause
fuhr, war ich sehr traurig. Ich hatte Angst, alleine zu sein. Zum Abschied schenkte sie mir eine
Schachtel Pralinen mit einer ganz besonderen Botschaft.

Daher der Titel des Buches?

Ja. Meine Tochter sagte mir bei der Verabschiedung: „Du darfst nur dann eine Praline essen,
wenn du dich an etwas Schönes erinnerst – etwas, das mit mir oder Papa zu tun hat.“ Daraus
entstand für mich eine Art Erinnerungstherapie. Eine Übung in Dankbarkeit. Ich musste mich mit
mir selbst und der Vergangenheit auseinandersetzen.

Und wie lange hielt die Schachtel?

Die Pralinen hielten etwa einen Monat. Ich hatte damals eine schwere Zeit, aber ab und an nahm
ich mir bewusst Zeit für eine Erinnerung. Die Geschichte mit den Pralinen ist auch ein Appell,
gute Erinnerungen aufzubewahren. Erinnerungen sind kein Spiegelbild der Realität – sie sind
etwas Eigenes, manchmal heller, manchmal wärmer, aber dennoch sind sie sehr kostbar.

War das Schreiben auch ein Stück Trauerarbeit?

Ja, sicher. In meinem Roman führe ich ein Gespräch mit mir selbst. Dafür musste ich sehr viel
über mich nachdenken (lacht). Wir leben in sehr dunklen Zeiten – historisch wie technisch, wenn
man an die Stromausfälle denkt, mit denen wir in der Ukraine gerade täglich konfrontiert sind.
Das weckt in mir das Bedürfnis, ein wenig Licht zu finden, das ich anderen bringen kann, denen
es vielleicht noch schlechter geht.

Sie haben bereits ein Kinderbuch zum Thema Trauer geschrieben. Trauern Erwachsene anders als
Kinder?

Ich glaube, wir trauern alle ähnlich. Wir haben ähnliche Herzen, nur unterschiedliche
Vernunftsstufen. Einmal rief mich eine Freundin an: Seit fünf Tagen wusste sie, dass ihr Mann tot
war, im Krieg gefallen. Doch wusste sie nicht, wie sie es den Kindern sagen sollte. Ich sagte ihr,



dass sie ihren Kindern diese Information nicht vorenthalten dürfe. Da wurde mir klar: Auch
Kinder dürfen trauern und Schmerz empfinden.

Finden Sie inmitten des Krieges überhaupt die Zeit, richtig zu trauern?

Die Realität in der Ukraine ist unberechenbar. Seit zwei, drei Tagen haben wir eine stabilere
Situation – etwa zwei Stunden Strom am Tag. Man muss mit großer Anerkennung sagen, wie
eifrig die Menschen die Strominfrastruktur wiederherstellen, wie Ameisen, deren Bau zerstört
wurde, stellen sie immer und immer wieder alles wieder her. Diese Ungewissheit zwingt einen,
sehr organisiert zu sein. Man wäscht sich die Haare in kurzen Phasen des Stroms, weil man nicht
weiß, ob gleich wieder alles ausfällt. Oder ob man am nächsten Tag überhaupt noch einen Kopf
zum Waschen hat. Trauer bekommt unter solchen Umständen eine andere Form. Sie mischt sich
mit Überlebenswillen.

Am Mittwoch wird Ihr Buch „Sieben Pralinen aus Heidelberg“ im Kurpfälzischen Museum
vorgestellt – aufgeregt?

Ich bin eher angespannt, ob die Anreise gut klappen wird. Die Züge fallen in der Ukraine zur Zeit
oft aus oder haben große Verspätungen. Ich hoffe aber das Beste. Und meine Tochter kommt
diesmal auch wieder mit, was mich wahnsinnig freut.

Ihre Tochter Sofia war am Buch ja auch maßgeblich beteiligt.

Ja genau, als Illustratorin. Ich habe selbst über 70 Bücher illustriert und weiß, wie schwierig diese
Aufgabe ist. Man muss empathisch sein, sich einfühlen können. Jede andere Person wäre schwer
gewesen – aber meine Tochter ist wie meine Fortsetzung. Sie hat eine Collagetechnik verwendet,
ihre Lieblingstechnik. Man sieht auch Bilder von uns als Familie.

Freuen Sie sich, Heidelberg wiederzusehen?

Ja sehr. Die ersten Wochen habe ich mir die komplette Stadt erlaufen, um Erfahrungen zu
sammeln. Ich würde heute noch jeden Busch und jede Gans an der Neckarwiese erkennen (lacht).
Heidelberg bleibt für immer ein Teil von mir.

Info: Hanna Osadko und Übersetzerin Stefaniya Ptashnyk präsentieren das Buch „Sieben
Pralinen aus Heidelberg“ am Mittwoch, 25. Februar, um 19 Uhr im Großen Salon des
Kurpfälzischen Museums, Hauptstraße 97. Der Eintritt ist frei.


